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Karneval auf Trinidad, muslimische Studentinnen in Indonesien: „Der Fundamentalismus will die nichtislamische Geschichte auslöschen“
S P I E G E L - G E S P R Ä C H

„Ich kämpfe gegen das Dunkel“
Der in Großbritannien lebende Schriftsteller V. S. Naipaul über den Literatur-Nobelpreis, den 

er diesen Montag in Stockholm entgegennehmen soll, seinen Zorn auf den kriegerischen 
Islamismus und seinen jüngsten, nun auf Deutsch erscheinenden Roman „Ein halbes Leben“
SPIEGEL: Sir Vidia, Sie bekommen
nun die bedeutendste Literaturaus-
zeichnung der Welt überreicht – und
doch wurden und werden Sie von
manchen Kritikern und Kollegen als
„Misanthrop“ oder „Reaktionär“
attackiert. Stört Sie das?
Naipaul: Überhaupt nicht. Meistens
sind das Leute, die meine Bücher
nicht kennen. Wenn man mein 
Werk gelesen hat, ist es schwer, 
zu solchen Schlussfolgerungen zu
kommen.
SPIEGEL: Für Edward Said und Sal-
man Rushdie sind Sie ein „Neo-Ko-
lonialist“, ja eine Art „Onkel Tom“.
Naipaul: (lacht) Eine hübsche Art,
alles zusammenzubringen!
SPIEGEL: In Ihren Büchern „Eine is-
lamische Reise“ und „Beyond Be-
lief“ haben Sie die Ausbreitung des
islamischen Fundamentalismus von
Iran bis Malaysia hellsichtig be-
schrieben. Konnten Sie sich vor dem
11. September Terrorattacken wie
die von New York vorstellen?
Naipaul: Nein. Ich hatte islamistische Be-
wegungen in Malaysia, Indonesien und
Pakistan beobachtet, aber ich hielt sie 
für lokal und isoliert. Das Problem ist, dass

Das Gespräch führten die Redakteure Michael Sontheimer
und Rainer Traub.
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Saudi-Arabien seit dem Zusam-
menbruch der Sowjetunion in der
islamischen Welt viel aggressiver
auftritt und jede Art von Islamismus
und Destabilisierung unterstützt.
Aber ich hatte keine Ahnung, dass
es so schnell so enden würde.
SPIEGEL: Paradoxerweise ist Saudi-
Arabien mit den USA verbündet.
Naipaul: Das ist das große Problem.
Sie sind die Alliierten ihres Feindes.
Eine wahrhaft bizarre Situation. Die
Saudi-Araber praktizieren eine be-
sonders rohe Abart des Islam, den
Wahhabismus. Sie glauben nur an
die Wüste und den Staub und lehnen
alles ab, was für uns die Zivilisation
ausmacht. Wir haben diese Wider-
lichkeit in Afghanistan gesehen, als
die Taliban die berühmten buddhis-
tischen Statuen von Bamian – uner-
setzliche Monumente – zerstörten.
Die so genannte Gandhara-Kultur
verband in ihren Kunstwerken grie-
chische Motive und Techniken mit
buddhistischen Themen. 

SPIEGEL: Finden Sie Ihre alte These bestä-
tigt, ein großes Problem der muslimischen
Welt sei der Islam jener Völker, die zur Re-
ligion der Araber konvertierten? 
Naipaul: Ja. Ein Konvertierter muss seine
Vergangenheit zerstören, er darf keine ha-
ben. Daraus entsteht der Fundamentalis-
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V. S. Naipaul
wurde 1932 als Nachfahre aus Indien ein-
gewanderter Zuckerrohrarbeiter auf der
damals britischen Karibik-Insel Trinidad
geboren. Als 18-Jähriger ging er mit einem
Stipendium nach Oxford, um englische
Literatur zu studieren und Schriftsteller 
zu werden. Das Trauma der Entwurzelung
prägt sein großes, autobiografisch gefärb-
tes Werk („Das Rätsel der Ankunft“).
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mus, den man in den konvertierten Län-
dern sieht. Nach den September-Ereignissen
in New York und der Bombardierung Afgha-
nistans fanden die Demonstrationen gegen
die Vereinigten Staaten weniger in den ara-
bischen Ländern statt, eher in konvertierten
Ländern: in Malaysia, Indonesien, Pakistan.
Das Wesen des Konvertierten ist es, seiner
Seele abzuschwören. Er muss seine Kultur
und seine angestammten Bräuche verleug-
nen. Das muslimische Pakistan etwa kämpft
prinzipiell gegen das Steigenlassen von Dra-
chen, weil dieser alte Brauch auf das hin-
duistische Frühlingsfest zurückgeht. Und
das mehrheitlich muslimische Malaysia 
ist gegen alle Restbestände hinduistischer
Hochzeitsbräuche. Sie wollen rein sein, Ara-
ber sein. Es ist eine Form von Wahn.
SPIEGEL: Sie meinen, dem Islam ist es in
Jahrhunderten nicht gelungen, diese Ge-
sellschaften ganz zu durchdringen?
Naipaul: In Indonesien etwa mischt sich der
Islam immer noch mit älteren Glaubens-
richtungen – Animismus, Buddhismus,
Hinduismus. All das will der Fundamenta-
lismus hinwegsäubern. Wir alle müssen zit-
tern um die Zukunft von Kunstwerken wie
Borobudur in Indonesien, wo sich wun-
derbare buddhistische Stupas aus dem 7.
und 8. Jahrhundert befinden. Während der
Rest der Menschheit versucht, mehr zu er-
fahren über unser gemeinsames kulturelles
Erbe – also darüber, was Menschen zu dem
gemacht hat, was sie sind –, will der Fun-
damentalismus die nichtislamische Ge-
schichte auslöschen. 
SPIEGEL: Was zog Sie zum Thema Islam?
Naipaul: Ich wuchs in einer hinduistischen
Familie auf, aber zum indischen Bevölke-
rungsteil auf Trinidad gehörten auch Mus-
lime. Während der iranischen Revolution
von 1979 merkte ich, dass ich etwas an
ihrem Glauben nicht verstand – und darum
wollte ich mir in Iran und anderswo selber
ein Bild davon machen. Dann erst wurde
mir klar, in welchem Maß sich unsere mus-
limischen Nachbarn als Araber betrachte-
ten, indem sie sich arabische
Namen gaben und so weiter.
Aber ich interessierte mich
auch deshalb für den Islam,
weil Indien noch heute an
den Folgen der muslimischen
Invasion leidet. 
SPIEGEL: Meinen Sie, der Is-
lam kann mit anderen Reli-
gionen nicht koexistieren?
Naipaul: Nicht, wenn er an
der Macht ist. Denn eines der
Schlüsselelemente im Islam
ist der religiöse Krieg. Gute
Muslime müssen ihn immer
führen, sie müssen ihre Fein-
de identifizieren und hassen.
SPIEGEL: Viele Gelehrte und hohe Wür-
denträger des Islam widersprechen dem.
Naipaul: Sie können jede Menge Gelehrte
finden, die es nicht so meinen. Natürlich
kann man nicht kämpfen, wenn man

Eine Halbchi
sin in Kalifor
entdeckt die
Macht kultu
ler und fami-
liärer Wurzel
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schwach ist. Aber wer die Macht hat, will
sie auch anwenden. 
SPIEGEL: Sie waren vor einem halben Jahr-
hundert einer der Ersten bei der begin-
nenden Völkerwanderung von der armen
in die reiche Welt, und bei der Suche nach
l
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1 (1) Joanne K. Rowling Harry Potter 
und der Stein der Weisen
Carlsen; 28 Mark 

2 (2) Joanne K. Rowling Harry Potter 
und die Kammer des Schreckens 
Carlsen; 28 Mark

3 (3) Joanne K. Rowling Harry Potter  
und der Gefangene von Askaban
Carlsen; 30 Mark  

4 (4) Joanne K. Rowling Harry Potter 
und der Feuerkelch 
Carlsen; 44 Mark

5 (5) Henning Mankell Die Brandmauer 
Zsolnay; 49,80 Mark 

6 (6) Umberto Eco Baudolino
Hanser; 49,80 Mark  

7 (7) Elke Heidenreich 
Der Welt den Rücken  Hanser; 32 Mark

8 (8) Paulo Coelho Der Alchimist 
Diogenes; 32,90 Mark

9 (10) Elizabeth George Nie sollst du
vergessen  Blanvalet; 54 Mark

10 (12) Ken Follett Das zweite Gedächtnis 
Lübbe; 46 Mark

11 (9) Catherine Millet Das sexuelle 
Leben der Catherine M.
Goldmann; 42 Mark

12 (14) John R. R. Tolkien 
Der Herr der Ringe (mit Anhängen)
Klett-Cotta; 88 Mark

13 (13) Isabel Allende Porträt in Sepia 
Suhrkamp; 49,80 Mark

14 (11) Ildikó von Kürthy Herzsprung 
Wunderlich; 33,05 Mark

15 (18) Ulla Hahn Das verborgene Wort 
DVA; 49,80 Mark

16 (17) Nicholas Sparks Weg der Träume 
Heyne; 37,06 Mark

17 (16) Sven Regener Herr Lehmann 
Eichborn Berlin; 36 Mark

18 (15) Dieter Hildebrandt Vater unser – 
gleich nach der Werbung
Blessing; 38 Mark

19 (–) Eoin Colfer Artemis Fowl
List; 35,20 Mark

20 (–) Amy Tan Das Tuschezeichen 
Goldmann; 48 Mark
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Ihren Wurzeln wurden Sie Kosmopolit.
Könnte man Sie als ersten Autor der Glo-
balisierung bezeichnen?
Naipaul: Ja, wahrscheinlich war ich eine
Art Avantgarde-Figur. Aber ich musste
dafür bezahlen, dass ich zu früh kam: 
d e r  s p i e g e

Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Fach-
agazin „Buchreport“; nähere Informationen und Auswahl-
terien finden Sie online unter: www.spiegel.de/bestseller
Viele Jahre lang hat sich kaum jemand 
für meine Themen interessiert. Es war
schwer.
SPIEGEL: Sie haben die Zuerkennung des
Nobelpreises als „große Ehre für meine
Heimat England und für Indien, die Hei-
mat meiner Vorfahren“, bezeichnet. Wa-
rum verschwiegen Sie die Karibik-Insel Tri-
nidad, auf der Sie Ihre ersten 18 Lebens-
jahre verbrachten?
Naipaul: Mein literarisches Werk habe 
ich im Wesentlichen in England geschaf-
fen, mit Indien habe ich mich in den
vergangenen vier Jahrzehnten immer
wieder beschäftigt. Meine Verbindungen
zu Trinidad dagegen sind immer un-
bedeutender geworden, auch wenn es das
Land meiner Geburt ist.

SPIEGEL: Aber auf Trinidad
entschlossen Sie sich schon
als zehnjähriger Junge,
Schriftsteller zu werden; dort
spielen Ihre ersten vier Bü-
cher, darunter der berühmte
Roman „Ein Haus für Mister
Biswas“, in dem Sie Ihrem
Vater ein Denkmal setzten.
Trotz allem zählen Sie Ihr
Geburtsland nicht zu Ihrem
kulturellen Erbe?
Naipaul: Von welcher Kul-
tur sprechen Sie? Trinidads
ursprüngliche Bevölkerung
wurde im Lauf von zwei
Jahrhunderten von den spa-

nischen Eroberern umgebracht. Dann war
die Insel eine Zeit lang verlassen. Im spä-
ten 18. Jahrhundert wurde sie Sklaven-
kolonie, und Mitte des 19. Jahrhunderts
begann man, für die Zuckerrohrernte
Kontraktarbeiter aus Indien ins Land zu
schaffen. Kulturell ist Trinidad eine Wüste.
SPIEGEL: Der 1992 mit dem Nobelpreis aus-
gezeichnete Poet Derek Walcott, der wie
Sie von den Antillen stammt, sieht das ganz
anders. Seine Dankrede in Stockholm war
eine Huldigung an die Vielfalt von Haut-
farben, Sprachen, Religionen und Tradi-
tionen, die Ihr gemeinsamer Nährboden
war. Was Sie als Scherbenwelt sehen, ist für
ihn ein Kaleidoskop. 
Naipaul: Menschen müssen natürlich ver-
schieden denken. Walcott kommt auch
nicht von Trinidad, sondern von einer der
kleinen Nachbarinseln, und ich glaube
nicht, dass es dort eine indische Bevölke-
rung gibt; diese Erfahrung hat er nicht.
Aber eine Sklavenkolonie ist eine Skla-
venkolonie. Es ist närrisch, wenn jemand
das als seine Heimat ausgibt.
SPIEGEL: Lässt Sie der Stolz Ihrer Landsleu-
te kalt? „Obwohl Naipaul einen Horror da-
vor hat, dass irgendjemand ihn für sich in
Anspruch nimmt“, sagte Walcott über Sie,
„sind wir Westinder doch stolz auf ihn. Auch
das ist Teil seines rätselhaften Schicksals.“
Naipaul: Dazu möchte ich nichts sagen.
SPIEGEL: In Ihren Büchern ist oft die Rede
von der Dunkelheit Ihrer Jugend.
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1 (1) Stephen Hawking 
Das Universum in der Nußschale  
Hoffmann und Campe; 49,90 Mark

2 (3) Doris Schröder-Köpf/Ingke 
Brodersen (Hg.) Der Kanzler wohnt
im Swimmingpool  Campus; 38,90 Mark

3 (4) Florian Illies Anleitung zum
Unschuldigsein  Argon; 34 Mark

4 (6) Guido Knopp Die große Flucht
Econ; 48,90 Mark

5 (5) Ahmed Rashid Taliban – 
Afghanistans Gotteskrieger und 
der Dschihad  Droemer; 38,92 Mark

6 (8) Tippi Degré Tippi aus Afrika  
Ullstein; 39,90 Mark

7 (11) Peter Scholl-Latour Afrikanische 
Totenklage  C. Bertelsmann; 46 Mark

8 (15) Stephen C. Lundin/Harry Paul/
John Christensen Fish! 
Ueberreuter Wirtschaft; 25 Mark 

9 (7) Dietrich Schwanitz Bildung 
Eichborn; 49,80 Mark 

10 (14) Sebastian Haffner 
Geschichte eines Deutschen   
DVA; 39,80 Mark

11 (10) Anthony Bourdain Geständnisse 
eines Küchenchefs  Blessing; 46 Mark

12 (17) Donata Elschenbroich 
Weltwissen der Siebenjährigen 
Kunstmann; 32,80 Mark

13 (12) Robbie Williams/Mark McCrum
Robbie Williams – 
Somebody, Someday  
Goldmann; 49,80 Mark

14 (13) Wolf von Lojewski Live dabei 
Lübbe; 39,80 Mark

15 (18) Dietrich Schwanitz Männer
Eichborn; 44 Mark

16 (–) Jack Welch Was zählt
Econ; 48,90 Mark

17 (16) Bodo Schäfer Die Gesetze der
Gewinner  FAZ-Buch; 39,90 Mark

18 (–) Tom Carew 
In den Schluchten der Taliban
Scherz; 29,90 Mark

19 (9) Petra Gerster/Christian
Nürnberger Der Erziehungsnotstand
Rowohlt Berlin; 38,92 Mark

20 (–) Richard von Weizsäcker
Drei Mal Stunde Null? –
1949 · 1969 · 1989 Siedler; 39,90 Mark
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Naipaul: Trinidad war für mich eine Zone
tiefer Dunkelheit, tiefer Unkenntnis, et-
was, wogegen ich kämpfen musste. Vieles
von dem, was ich geschrieben habe, be-
leuchtet das Dunkel, von dem ich mich
umschlossen fand. Das ist auch das Thema
meiner Nobelpreis-Rede. Ich zitiere darin
häufiger die Worte „Land der Finsternis“.
So lautete der Titel eines meiner Indien-
Bücher. Die Leute dachten, ich meinte da-
mit Indiens Dunkelheit. Aber was ich im
Sinn hatte, war meine eigene Herkunft:
Weil ich auf jener Insel aufwuchs, ohne et-
was über die Vergangenheit und unsere
Vorfahren zu wissen, war Indien für mich
eine Dunkelzone. Und es gab viele ande-
re: Wir kannten die Geschichte des Landes
nicht, in dem wir waren. Wir wussten
nichts von der Außenwelt. Um das zu ver-
ändern, bin ich Schriftsteller geworden.
Dichter Walcott
Scherbenwelt als poetisches Kaleidoskop 
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SPIEGEL: Der Unwissenheit entfliehen will
auch Willie Chandras, der Held Ihres neu-
en Romans „Ein halbes Leben“. Zugleich
mit einem Buch über die Geschichte Tri-
nidads erscheint es in dieser Woche auf
Deutsch*. Chandras entstammt wie Sie ei-
ner indischen Familie und kann mit Hilfe
eines Stipendiums in England studieren.
Naipaul: Es geht um einen Mann von tiefer
Ignoranz, der sich sehr, sehr langsam aus
dem Dunkel des Unwissens befreit.
SPIEGEL: Aber anders als Sie scheitert Ihr
Held, nicht nur als Schriftsteller. Am Ende
des Romans und seines „halben Lebens“,
mit 41, hat Willie noch keine eigene Iden-
tität, keine berufliche Existenz und keine
soziale Perspektive. Wie vertraut ist Ihnen
selbst die Angst vor dem Scheitern?
Naipaul: Sehr vertraut. Ich wollte unbedingt
Schriftsteller sein – aber gleichzeitig war
dieser Wunsch eine Quelle großer Angst.
Ich wusste nie, ob es weitergeht. Erst als
Mittvierziger wurde ich diese Angst los.
SPIEGEL: Inzwischen haben Sie aber nicht
weniger als 27 Bücher publiziert.
Naipaul: Eigentlich sind es 25, die beiden
anderen sind eher Büchlein. Ich bin sel-

* V. S. Naipaul: „Ein halbes Leben“. Aus dem Englischen
von Sabine Roth und Dirk van Gunsteren. Claassen Ver-
lag, München; 224 Seiten; 37,16 Mark. V. S. Naipaul: „Ab-
schied von Eldorado. Eine Kolonialgeschichte“. Aus dem
Englischen von Bettina Münch und Kathrin Razum. Claas-
sen Verlag, München; 448 Seiten; 44,98 Mark.
ber erstaunt über diese Zahl, weil mir be-
wusst ist, dass ich viele Jahre lang gar
nichts geschrieben habe, weil es mir an
Stoff fehlte.
SPIEGEL: Über die Prosa von „Ein halbes
Leben“ hat Ihr südafrikanischer Schrift-
stellerkollege J. M. Coetzee gesagt, sie sei
„so sauber und so kalt wie ein Messer“.
Streben Sie chirurgische Präzision an?
Naipaul: Nein. Ich will vor allem so schrei-
ben, dass es sehr leicht zu lesen ist. Ich
möchte ganz klar sein, sogar mit den
schwierigsten Ideen einfach umgehen. Ich
vermeide lateinische Wörter und misstraue
Abstraktionen – damit kann man herum-
pfuschen und Verwirrung stiften.
SPIEGEL: Wer Ihre Bücher liest, könnte zum
Schluss kommen, dass die Dritte Welt an
Armut und Elend im Wesentlichen selber
schuld ist. Glauben Sie das wirklich? 
Naipaul: Zunächst einmal verstehe ich
nicht, was mit „Dritte Welt“ gemeint ist.
Länder haben doch ihre Besonderheiten,
jedes von ihnen existiert für sich. Die Idee
eines Dings namens Dritte Welt ebnet alle
Unterschiede ein. Sie ist mir zu glatt.
SPIEGEL: Bei allen Differenzen haben ar-
me Agrarstaaten wie etwa Afrikas ehe-
malige Kolonien aber doch viele Ge-
meinsamkeiten, zumindest gegenüber rei-
chen Industriestaaten. Günter Grass, auch
er einer Ihrer Nobelpreis-Vorgänger, hat
Ihnen unterstellt zu übersehen, dass der



ent Naipaul, Vermieterin (1950): Schreibender On
Westen auf Kosten der Drit-
ten Welt lebe.
Naipaul: Meiner Meinung macht
man es sich und den Menschen
in jenen Ländern zu leicht,
wenn man sagt, sie seien nicht
selbst verantwortlich. Wenn das
so wäre, dann müssten wir erst
gar nicht lange darüber nach-
denken, in welchem Grad sich
Afrika in der modernen Welt
selbst verwundet. Ich fände es
gut, wenn afrikanische Schrift-
steller selbst analytischer über
ihre Kulturen schrieben. Wer
nur andere verantwortlich
macht, ändert selber nichts.
SPIEGEL: Unbestreitbar. Ebenso
unbestreitbar aber ist, dass die
Globalisierung enorme Kräfte
freisetzt, die wohlhabende
Länder oft reicher und die
Ärmsten noch ärmer machen.
Naipaul: Vielleicht ist die Idee,
dass die Leute von außen in
Armut gehalten werden, ja richtig. Aber bei
meinen Reisen habe ich eher das Gegenteil
beobachtet. Malaysia wurde sehr reich, In-
donesien wurde 1995 außerordentlich reich.
Ich habe auch gesehen, wie meine eigene
kleine Insel Trinidad reicher wurde, als sie
je war. Wenn das Geld dort missbraucht
und eine Menge davon gestohlen wurde,

Oxford-Stud
dann war niemand anders schuld als die
Leute vor Ort. 
SPIEGEL: Wollten Sie deshalb vom Wort
„Imperialismus“ nie etwas wissen?
Naipaul: Ich habe es früher ebenso abge-
lehnt wie das Wort „Kolonialismus“. Bei-
de waren nämlich in den fünfziger Jahren,
als ich meine literarische Arbeit begann,
politische Allerwelts-Schlag-
worte. Ich verbat mir sogar,
dass meine Verleger über mich
mit Sätzen informierten wie
„Er schreibt über den Impe-
rialismus“. Denn ich habe nie
über Abstraktionen wie den
Kolonialismus gearbeitet. Mei-
ne Bücher beobachten die
Wirklichkeit ganz aus der
Nähe. Heute, Jahrzehnte spä-
ter, habe ich aber kein Pro-
blem mehr mit den Begriffen.
SPIEGEL: Schließlich ist Ihr gro-
ßes Thema das Schicksal der
Menschen in den ehemaligen
Kolonialländern in der Ära der
Dekolonisierung.
Naipaul: Als Schriftsteller in-
teressieren mich Menschen
ohne die Hülle der Abstrak-
tionen. Ich wollte zum Bei-
spiel herausfinden, wie sich
Kolonisierung auf das mensch-
liche Denken auswirkt.

SPIEGEL: Sie haben einmal geschrieben,
Schriftsteller seien Sie nicht zuletzt auch
deshalb geworden, weil Sie berühmt
werden wollten. Das haben Sie jedenfalls
erreicht.
Naipaul: Bin ich wirklich berühmt?
SPIEGEL: Sir Vidia, wir danken Ihnen für
dieses Gespräch.

kel Tom?
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